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Naturkunde 


Ueber das Trocknen der Pflanzen mittelſt eines 
zerfließenden Salzes. 
Von J. J. Murcott, Esq. ). 


Die zu trocknenden Pflanzen werden zwiſchen Papier⸗ 
bogen gelegt, welche ſalzſauten Kalk enthalten. der durch 
Rs Kiffen auf der einen und eine Lage feinen Kattuns auf 
en Seite an der Berührung mit den Pflanzen ver⸗ 
en wird, Zwei duͤnne Breter ſtuͤtzen den Apparat und 
fan durch einige, mit Schnallen verſehene, Baͤnder zu⸗ 
ame die arten. Das Ganze iſt in Wachs tuch gewickelt, 
Das Pages ucfgkeit der Atmosphäre ausgeſchloſſen werde. 
die Plan er braucht nicht eher geöffnet zu werden, als bie 
Bin fell trocken genug find, oder neue hineingelegt wer⸗ 
durch das hä ie bei'm gewöhnlichen Trocknen der Pflanzen 
werden beib ufige Umlegen verurſachte Mühe und Zeitverluſt 
viele Plan en pak denn wenn das Packet auch bedeutend 
nate intern enthaͤtt, fo kann man es doch mehrere Mo⸗ 
Den, in der FR ungeöffnet laſſen. Die Pflanzen trock⸗ 
deren Farben 7 viel ſchneller, als in Loͤſchpapier, und 
die Verletzung en ſich viel beſſer. Das Kiffen verhindert 
tung der Miene Pflanzentheile und die Verunſtal⸗ 
wandte D enkronen bei'm Auftrocknen, da der ange⸗ 
8 ruck ſehr unbedeutend iſt. 
Padyapier) a ſchwachgeleimtes Papier (Zuckerpapier, 
durchläßt, „ameiches fo ſtark iſt, daß es das Licht nicht 
Löſchpapier, net ich zur Aufnahme des Salzes beſſer, als 
im feuchten welches es an Dauerhaftigkeit und Zaͤhig keit 
Weitem uͤbertrifft. Man praͤpa⸗ 
man jeden Bogen einzeln in eine 
15 welche 135 Unzen eryſtalliſirten ſalzſau⸗ 
1 Pinte (1 Pfund 4 Unzen) Waſſer 
ſalzſaure Kalk theuer oder ſchwer zu 
man ihn ſelbſt bereiten, indem man 


) Der botaniſchen G 
vember 1842. 


Vo. 1635. 


ren Kalkes in 
enthaͤlt. Wenn 
haben iſt, kann 


eſeuſchaft zu Glasgow vorgeleſen im Nor 


Salzſaͤure mit Marmor in kleinen Stuͤcken oder auch gewoͤl n⸗ 
licher Kreide ſaͤttigt. Die Shure kann die Staͤrke haben, 
die ſie im Handel gewoͤhnlich beſitzt, oder auch ein Wenig 
mit Waſſer verduͤnnt ſeyn; aber das Gefaͤß, in welchem man 
den Proceß bewirkt, muß wenigſtens den doppelten raͤumli⸗ 
chen Inhalt haben, wie das Volumen der Saͤure, wegen 
des Aufbrauſens. Nachdem die Aufloͤſung geſaͤttigt iſt, hat 
man fie zu filtriren, und fo weit mit Waſſer zu verduͤnnen, 
bis ihre fpecififche Schwere 1,188 beträgt, was ſich am 
leichteſten mittelſt einer Glasperle von dieſer Nummer in 
Erfahrung bringen läßt. Zum Netzen der Bogen thut man 
die Aufloͤſung am Beſten in einen großen Praͤſentirteller, 
legt jene, nach dem Befeuchten, forgfältig aufeinander und 
preßt zuletzt ſoviel Feuchtigkeit aus, daß ſie nicht tropfen, 
wenn ſie, des Trocknens wegen, an's Kaminfeuer gehaͤngt 
werden. Ich trockne ſie am Feuer; doch machte mich ein 
Freund darauf aufmerkſam, daß dies weit bequemer in ei— 
nem Backofen geſchehen koͤnne. Hat die Auflöfung die ans 
gegebene Stärke, fo theilt fie dem Papiere fo viel Salz 
mit, als daſſelbe faſſen kann, ohne bei'm Gebrauche, wo 
es eine gewiſſe Menge Feuchtigkeit aufſaugt, an der Ober- 
fläche zu ſchwitzen. If jene zu concentrirt, fo wird das 
Papier ſehr ſproͤde, fo daß es auf dem Bruche platzt, und 
es bilden ſich, wenn es ſein volles Maaß an Feuchtigkeit 
abforbirt hat, Tropfen auf demſelben, was natürlich unan⸗ 
genehm ift. . 

Bei'm Gebrauche lege ich zwiſchen jede Parthie Pflans 
zen etwa drei Bogen. Die Pflanzen befinden ſich, wie ger 
ſagt, mit dem Papiere nicht in Beruͤhrung, ſondern werden 
auf ein Kiffen von Baumwollenwatte gelegt und mit eis 
nem Stuͤcke Glanzkattun (Futterkattun) oder einem aͤhnli⸗ 
chen Zeuche bedeckt. an kann ſie auch zwiſchen zwei 
Stücke Flanell legen. Natürlich muß immer dieſelde Seite 
des Kattuns ꝛc. mit dem Papiere in Berührung gebracht 
werden, damit kein ſalzſaurer Kalk an die Pflanzen kommen 
koͤnne. Auch habe ich einige Bogen Papier nur auf der eis 
nen Seite präparitt aber noch keinen Verſuch mit denfels 
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ben angeſtellt. Die Kiſſen wirken nicht beſonders guͤnſtig 
auf das ſchnelle Trocknen, bewahren aber die weichen Theile 
vor Verletzung und machen, daß man mit einem ſehr ge⸗ 
ringen Drucke ausreicht. Wenn ich die Blumenkrone einer 
Pflanze im beſtmoͤglichen Zuſtande zu erhalten wünſche, fo 
lege ich unter und über bdiefelbe feinzertheilte Baumwolle. 
Bei ſehr waͤſſerigen Pflanzen, z. B., Hottonia palustris, 
wurde ich auch über diefeiben ein Wattenpolſter legen. Am 
Beſten ſcheinen die Pflanzen in einer Temperatur von etwa 
100° Fahrenh. zu trocknen. Wenn das Papier fo viel 
Feuchtigkeit aufgenommen hat, als es abſorbiren kann, laͤßt 
es ſich wieder am Feuer trocknen. Die Orchideen und Scro: 
phularien trocknen ſelbſt mit Huͤlfe des ſalzſauren Kalkes 
ſchwer *); allein, meinen Erfahrungen zufolge, läßt ſich die 
Farbe von Listera ovata und wahrſcheinlich auch man⸗ 
cher andern Pflanzen vollkommen erhalten, wenn man ſie 
einige Secunden lang in eine, beinahe ſiedende, aber ſehr 
ſchwache Aufloͤſung von kohlenſaurem Natron taucht, dann 
abwiſcht und zwiſchen das praͤparirte Papier legt. Auf dies 
ſem, oder einem ahnlichen Wege dürften manche Pflanzen⸗ 
trockner noch manche werthvolle Erfahrung ſammeln. 

Die Nachtheile dieſes Verfahrens kommen, meines Er⸗ 
achtens, gegen die Erſparniß an Zeit und Muͤhe, ſowie die 
weit beſſere Erhaltung der Exemplare, nicht in Betracht. 
Braunes Papier (Packpapier) iſt nicht theuer. Der kry⸗ 
ſtalliſirte ſalzſaure Kalk koſtet in Liverpool nur 5 Pence (ets 
wa 4 Sgl.) pro Pfund, und bereitet man ihn ſelbſt, ſo 
kommt er etwa eben ſo hoch zu ſtehen. Die Wattenkiſſen 
koſten 1 bis 15 Pence (10 bis 17 Silberpfennig) das Stuͤck. 
Flanell iſt dauerhafter, abet theurer. Die Kiſſen machen 
den Apparat voluminôs; allein dieſe Unbequemlichkeit kann 
nur auf Reifen von Belang feyn; aber auf der andern 
Seite braucht man nur alle drei Wochen trocknes Papier, 
während man ſonſt jeden Tag, oder einen Tag um den ans 
dern, ſolches anwenden muß. Ich habe dieſe Methode nun 
bereits zwei Jahre lang befolgt und mich gut dabei befun⸗ 
den. Der großen Trockenheit und Sproͤdigkeit der Pflanzen 
wegen, eignen ſich dieſe nicht alsbald zur Unterſuchung der 
verborgenern Theile; allein wenn man fie eine Zeitlang feuch⸗ 
ter Luft ausſetzt, ſo werden ſie weit geſchmeidiger. 

Ob die Pflanzen, welche bei dem gewohnlichen Trocknen⸗ 
verfahren ihre Farbe einbüßen, z. B., die Campanulen, 
ihre bei dieſer Methode erhaltene Farbe auf die Länge der 


) Dies rührt wahrſcheinlich daher, daß die Pflanzen in ihren 
Saͤften ſeibſt zerfließende Salze enthalten. ueberhaupt muß 
bemerkt werden, daß dieſe Trocknenmethode für viele Gewaͤchſe 
durchaus nicht paßt, es ſey denn, daß man die Pflanzen fort» 
während in einer künſtlich ausgetrockneten Atmoſphaͤre erhalte, 
wie es der Verfaſſer in der weiter unten angegebenen, etwas 
umftändlichen Weiſe thut. Der Weberfeger trocknete vor meh⸗ 
reren Jabren eine Auswahl ſchoͤner Blumen in Herenmehl 
mit Hülfe des ſalzſauren Kalkes. Bei'm Herausnehmen was 
ren die Corollen vollkommen ſteif und trocken; allein viele, z. 
B., Helleborus niger, wurden an der Luft wieder feucht und 
ſchlaff. Dergleichen Pflanzen müffen durch ſtarkes Preſſen 
zwiſchen Loͤſchpapier ihres eigenttzümlichen Saftes beraubt wer⸗ 
den, wenn ſie nachhaltig trocken bleiben ſollen. 
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Zeit in feuchterer Luft behaupten wuͤrden, kann ich nicht 
ſagen; denn mein Herbarium wird, mittelſt deſſelben Sal⸗ 
zes, welches bei'm Trocknen angewandt worden, auf kuͤnſt⸗ 
liche Weiſe trocken gehalten. Allerdings verloren einige Ex⸗ 
emplare, die ich einem Freunde, vier Wochen nach dem 
Trocknen, mittheilte, ihre Farbe bei ihm, waͤhrend Exem⸗ 
plare von demſelben Fundorte in meinem Herbarium ſie be⸗ 
hielten. Ich habe meine Pflanzen in verſchloſſenen Schraͤn⸗ 
ken, in denen ſich, in kleinen Schubfäͤchern, mit ſalzſaurem 
Kalke präparirte Watte oder dergleichen befindet, welche die 
Luft in den Schränken trocken hält und von Zeit zu Zeit 
getrocknet wird, ſo daß ſie immer wieder zu demſelben Zwecke 
dienen kann. 

Noch will ich bemerken, daß meine Pflanzenbuͤchſe mit 
Sacktuch gefuttert iſt, welches ich dei warmem Wetter bes 
feuchte, daher die Pflanzen nicht fo leicht abwelken konnen. 
Sie hat ebenfalls einen Ueberzug von Sacktuch, den ich je⸗ 
doch nur anwende, wenn die Sonne ſehr heiß ſcheint, da 
er dann ebenfalls befeuchtet wird und durch die von ihm 
ausgehende Verdunſtung ſehr auf Abkühlung der Buͤchſe 
hinwirkt. (Annals and Magazine of Nat. History, 
No. LXVIL, Jan. 1843.) 


Ueber die Vegetation in der Gegend von Geor— 
getown in Demarara. 


Aus einem Briefe des Dr. W. H. Campbell an Profeſſor 
Balfour vom 16. Auguſt 1842. 


Dr. Campbell ſchreibt: Ich babe mich ſeit meiner 
Ankunft in dieſem Lande erſt zwei Tage erholen konnen, 
und einen derſelben verwandte ich zu einer botaniſchen Wan⸗ 
derung, etwa 9 engliſche Meilen am Fluß Demarara hin: 
auf. Die Vegetation iſt daſelbſt über alle Vorſtellung üppig 
und grandios. Kein Zollbreit des Bodens iſt kahl, und 
vergebens ſucht das Auge nach einer karg bedachten Stelle. 
Die Pflanzen ſcheinen hier gleichſam in einem Wettkampfe 
begriffen, in welchem jede nach allen Richtungen ſich am 
meiſten auszubreiten und vorzüglich nach Oben an Licht 
und Luft zu gelangen ſtrebt, um nicht von den übrigen 
erſtickt zu werden. Aber eben fo ſchnell, wie diefe Natur⸗ 
kinder wachſen, vergehen fie auch wieder und werden von 
andern Generationen verdrängt. Selbſt die gewaltigſten, Bäus 
me koͤnnen ihrem Verderben nicht lange entgehen. Schling⸗ 
palmen winden ſich an denſelben in die Höhe und delaſten 
fie mit einer gewaltigen vegetabiliſchen Maſſe, bis ein Haupt- 
aſt oder der Stamm zuſammenbricht und verfault, wogegen 
das Schlinggewaͤchs wieder emporrankt und ſich ein anderes 
Opfer ſucht. Auch andere Klettergewaͤchſe und Schmarotzer⸗ 
pflanzen tragen zur ſchnellen Zerſtoͤrung der Rieſen des For. 
ſtes das Ihrige bei, und die Vögel ſuͤen täglich dergleichen 
Gewaͤchſe in deren Ritzen. So werden die großen Forſt⸗ 
baͤume zwar ſcheinbar verjüngt, indem fie ſich mit einer uͤppi⸗ 
gen Vegetation bedecken; allein dieſe zehrt an ihrem Marke 
und verwandelt ſie bald in morſche Geruͤſte, welche dann 
zuſammenbrechen und mit ihren Materialien den Boden 
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düngen, nachdem ſie noch einer üppigen Brut von Pit 
das Daſeyn gegeben haben. n zn 
Eine Art von Schlinggewaͤchs, die ich hier traf, iſt 
ganz vorzuͤglich merkwürdig. Man denke ſich einen Baum, 
deſſen Krone ſich ziemlich weit ausbreitet und von Natur 
ziemlich zackige und maleriſche Aeſte beſitzt, und unter dem 
ſich ziemlich freier Raum befindet. Von dieſem Baume 
hängen eine Menge grofie Trauben ſchmetterlingsfoͤrmiger 
Blumen herab, die von einem Schlinggewaͤchſe herruͤhrten, 
das den Baum umſponnen batte. Anfangs konnte ich die 
Art und Weiſe, wie die Bluͤthen aufgehaͤngt waren, nicht 
ermitteln, und ich betrachtete den Gegenſtand lange mit 
Staunen. Die Blüthentrauden waren dunkelroth gefärbt 
775 hingen an 5 — 10 Fuß langen Stielen, an denen 
keine Spur von einem Blatte zu bemerken war, ſo daß man 
a den Gedanken kommen konnte, die Affen hätten ſich 
di en Spaß gemacht und Blumen an langen Schnuͤren an 
ie Aeſte des Baumes befeſtigt. 
iu de fiel mir auf meiner Wanderung beſonders ein 
ungemeis ntraut auf, das 7 bis 8 Fuß hoch und mit 
Atthyrin zierlichem Laube verſehen war, das dem von 
Fender 110 Filix foemina einigermaßen glich, ſich aber be⸗ 
mit ſtark urch auszeichnete, daß es auf der Mittelrippe 
„een ſcharfen Stacheln befeſtigt war '). 
(Cecrobielaube bereits gegen Sie des Trompetenbaum es 
ſehr bäuſtg il wihne zu habeu, der hier in den Waͤldern 
Ka BL iſt und ſehr ſchnell in aufgegebenen Zuckerplan⸗ 
Bäume porwaͤchſt. Unlängſt hatte ich, als einige dieſer 
ante at wurden, Gelegenheit, dieſelben genauer zu 
Gipfeli und mit Verwunderung bemerkte ich, daß die 
cleum flav. mit den Blättern eines Doldengewäcfee, Hera- 
Der Baum e (Sibericum), große Aehnlichkeit haben. 
mige ei 0 hat an den jungen Trieben eine ſo ſchwam⸗ 
deſtimmen lh aß, wenn dieſe abgelöſ't wären, fid ſchwer 
gen Pflanze 175 ob dieſelben einer holzigen oder Erautartis 
hoch, hat ken ben. Der Baum wird 30 bis 40 Fuß 
digt in eine A geraden Stamm, aber keine Aeſte und en⸗ 
Vorzü lich von großen Blaͤttern. 
baum (Bombay nmel waͤchſt auch der Seidenbaumwollen⸗ 
nung befindet ſich eiba). In dem Garten meiner Wohs 
anzt ward und i ein Baum, welcher vor 14 Jahren ges 
jährigen Eiche 71 an Staͤrke und Hoͤhe einer hundert⸗ 
in der ganze a Er iſt einer der ſchoͤnſten Bäume 
Da die de N und doch ſteht er nur fo kurze Zeit. 
der Erde befinden. ich dicken Wurzeln ſich theilweiſe über 
Umfang ſo a der Stamm unten einen ſehr bes 
9. ie Wurzeln find wie plattgedrüͤckt, 


deren ſcharfe 
hervor, und e etwa 3 Fuß über den Boden 


us zu ungemein weit aus, ſo daß ſie das 
worden i. dag wühlen brohten, was nur dadurch e 
zogen und ſie 0 in jener Richtung einen Graben ge⸗ 
Stellen dicht, a bauen bat. Der Stamm iſt an einigen 
an anderen duͤnn mit ſehr großen, 1 . 2 


) Es iſt wahrſcheinlich eine Spur von Henitelin. 
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Zoll langen und ungemein harten Dornen bedeckt. Der Baum 
wirft gegenwärtig das Laub ab, und zwar geſchieht dies 
binnen wenigen Tagen; allein gleich darauf ſchlaͤgt auch, 
wie durch Zauberei, das junge Laub wieder aus. Dieß ge⸗ 
ſchieht jährlich zweimal, und dadurch wird die Anſicht, als 
ob den Baͤumen eine Rubeperiode im Winter nöthig fen, 
hinlaͤnglich widerlegt. Dieſe Erſcheinung ſteht ubrigens nicht 
verein elt da, ſondern fast alle Bäume und Sträucher ſchei⸗ 
nen hier zu Lande jahrlich zweimal das Laub abzuwerfen, 
zu bluͤben und Fruͤchte zu tragen. Dieſer Baum träge 
übrigens ſelten ‚öfter, als alle 5 Jahre, reife Fruͤchte: allein 
dann wird die viele in der Luft herumfliegende Baumwolle 
den Einwohnern ſehr laͤſtig, indem fie überall, auch in Mund 
und Naſe, eindringt. 

In der Nähe des Seidenbaumwellenkbaumes ſteht ein 
Sandbuͤchſenbaum (Hura crepitans), welcher ungefähr um 
dieſelbe Zeit gepflanzt und eben fo groß iſt. Seine Blaͤt— 
ter halten in der Form die Mitte zwiſchen denen der Linde 
und Ulme, während die Zweige fo regelmaͤßig und zierlich 
geordnet ſind, wie bei der Buche. 

In unſerem Garten findet ſich auch eine hier ſehr ſel⸗ 
tene Pflanze, naͤmlich Garcinia Mangostana, weiche in 
dieſer Colonie nicht wild vorkommt. Der koͤſtlichen Frucht 
wegen, ſellte man aber auf die allgemeine Einfuͤhrung 
dieſes Baumes bedacht ſeyn. 

Ich ſah geſtern eine prächtige Piſangtraube, die nicht 
völlig reif, ſondern durch ihre eigne Laſt vor der Zeit ab: 
gefallen war. Obgleich fie durch den Fall verſtuͤmmelt wor 
den, wog fie doch noch 112 Pfund. Es fahen daran ctwa 
200 Fruͤchte von 8 bis 10 Zoll Laͤnge, und im Zuſtande 
der Reife wuͤrde ſie 150 bis 160 Pfund gewogen haben. 
Die Fruchtbarkeit der Piſang's hier zu Lande uͤberſteigt allen 
Glauben, und die Pflanze gedeiht faſt ehne alle Pflege. 
Ein hieſiger Einwohner hat 50 Morgen damit bepflanzt, 
die jaͤhtlich 10 bis 12 Tauſend Trauben liefern werden, 
von denen jede mindeſtens 1 fl. oder 2 Thaler werth iſt. 

Von den in Ihrer Liſte genannten Pflanzen ſehe ich 
in den Gaͤrten eine große Anzahl, z. B., die Erbſe mit 
ſchwarzem Puncte, die Taubenerbſe, die Buona- vista⸗ 
Erbſe, die Citrone, Orange, Apfelſine, Caſſava, Guava. Ta: 
marinde, den Granatapfel, Capſicum, Mango, Sapodilla, 
Quaſſia c Die Ochra (Hibiscus esculentus) iſt ſehr 
gemein, man kocht die unreifen Capſeln zu. Suppen, welche 
ſchleimig find und den Stuhlgang befördern. Die Kuͤſten⸗ 
traube (Coccoloba uvifera) iſt ebenfalls häufig und trägt 
eine Frucht, die wie eine völlig reife Schlehe ſchmeckt und 
einen verhaͤltnißmaͤßig fehr großen Stein hat. 

Es kam mir hier zum erſten Male ein Baum ver, 
welcher einen gummiguttartigen Farbeſtoff liefert). Ein 
anderer Baum führt den Namen Orinogue oder Bois 
immortel, welche Namen ich aber in keiner Synonymik 
finden kann. Er waͤchſt unbegreiflich ſchnell und trägt ſchmet⸗ 
terlingsförmige Bluͤthen von hellſcharlachrother Farbe in 


„) Wahrſcheinlich eine Vismia aus der Familie der Hyperica- 
ceae H. B. 
7 * 
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Menge. Sie find groß, mit ſehr fleiſchigen Blumenblaͤt⸗ 
tern und fallen meiſt ab, ohne Fruͤchte zu geben *). 

Die hier wachſende Kohlpalme ſcheint mir eine andere, 
als die, welche im botaniſchen Garten von Edinburgh dieſen 
Namen führt. (The Annal. and s. Magazine of Nat. 
Hist. and. Dec. 1842.) 


) Wahrſcheinlich Caesalpinia pulcherrima (Stolz von Barba⸗ 
does) J. H. B. 


Eintritt der Pubertaͤt bei den Negerinnen. 
Von Th. Nicholſon. 


In einem längern Aufſfatze von Herrn Roberton be 
findet ſich folgende briefliche Mittheilung aus St. Johns: 

1) Nie habe ich einen Fall von Menſtruation vor 
dem zwoͤlften Jahre, ſey es bei Weißen, oder bei Schwar⸗ 
zen, beobachtet; aber mir find einige wenige Fälle in dieſem 
Alter bei Weißen, Schwarzen und der gemiſchten Race 
vorgekommen. 

2) Die Menſtruation tritt am Häufigften im vier: 
zehnten oder funfzehnten Jahre ein, und ich kenne keinen 
Unterſchied in dieſer Beziehung zwiſchen Weißen und Schwar⸗ 
zen; aber bei den letzteren kommen häufiger File von men- 
struatio tarda ex chlorosi vor, was ich nicht conſtitu⸗ 
tionellen Verſchledenheiten zwiſchen beiden Racen, ſondern oͤrt⸗ 
lichen, das Individuum afficirenden, Urſachen zuſchreibe, wie 

miasmatiſchen Effluvien, welchen die Schwarzen mehr auss 
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geſetzt find. Unter ſolchen Umſtaͤnden find die Männer eis 
ner, der Chloroſis ahnlichen, und Bauchweh (mal d’esto- 
mac) genannten Krankheit unterworfen. 

3) Nie kam mir ein Fall von Schwangerſchaft vor 
dem Eintritte der Menſtruation vor, wiewohl man mir er⸗ 
zählt hat, daß dieſes auf der St. John's = Inſel wohl eins 
mal der Fall geweſen iſt; und ich hatte neulich zwei Fälle, 
wo die erite Empfängniß eintrat, während die Patienten an 
suppressio mensium litten. 

4) Ein regelmäßiger, monatlicher Ausfluß waͤhrend der 
Schwangerſchaft, in jeder Beziehung der monatlichen Reis 
nigung analog, kommt nicht ſelten auf der Inſel vor, be⸗ 
ſonders bei Weißen von ſanguiniſchem Temperamente. (Lon- 
don Medieal Gazette, July 1842) 


Miscellen. 


ueber die Ornithotichniten oder Fußtrittsſpuren 
von Vögeln im neuen rothen Sandſtelne in Connecticut, 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerica, hat Dr. Mantell 
der Geologiſchen Geſellſchaft zu London, eine Abhandlung am 4. 
Januar 1843 vorgeleſen und ein Schreiben von Dr. Green⸗ 
field, in Maſſachuſetts, mitgetheilt, nach welchem derſelbe jetzt 
über dreißig Varietäten ſolcher Fußtrittsſpuren aufgefunden hat, 
welche meift eine auffallende Lehnlichkeit mit den Fußtritten leben⸗ 
der Vogel zeigen. Es find ſtets Fußtritte eines Zweifäßers, und 
in einigen Fällen können zehn aufeinanderfolgende Schritte verfolgt 
werden. 


Ein fliegendes Eichhorn, welches bisher nur in Canada 
gefunden war, ſoll bei Digne in den Niederalpen geſchoſſen und in 
das Muſeum zu Marſeille abgeliefert worden ſeyn. 


Heilkunde. 


Ueber diaͤtetiſche Organoplaſtik zur kuͤnſtlichen 
Umaͤnderung der Formen des lebenden Koͤrpers. 
Von Royer Collard. 

(Schluß.) 


„Es ſcheint faſt gewiß, daß dieſe athletiſche Gymnaſtie die Sen⸗ 
ſibilität beträchtlich vermindert; es iſt dieß begreiflich, da jene gewoͤhn⸗ 
lich zur Entwicklung des Bewegungsapparates in umgekehrtem Ver⸗ 
bältniffe ſteht; wenn jedoch der Körper auf dieſe Weiſe gegen den 
Schmerz geſtählt wird, ſo darf man darum nicht glauben, daß die Sinne 
auch nur im Geringſten von ihrer Thätigkeit verlieren; die Men⸗ 
ſchen, welche dieſes Regimen durchgemacht haben, behaupten alle, 
daß ihr Geſicht klarer, ihr Gehoͤr feiner, ihr Geiſt freier geworden 
ſey; ein allgemeines Gefuͤhl des Wohlbefindens und des Selbſtver⸗ 
trauens iſt das Reſultat dieſer Verwandlung, daher auch die Eng⸗ 
länder zu fagen pflegen, das Trainiren wirke eben fo febr auf das 
moraliſche, als auf das koͤrperliche Befinden des Menſchen. Ber 
kanntlich find Hahnenkämpfe in England ſehr gebräuchlich; die 
dazu beſtimmten Hähne werden auf diefelbe Weiſe und nach den⸗ 
ſelben Grundſaͤtzen trainirt, wie die Menſchen. Nach einer Vorbe⸗ 
reitung von zehn Tagen werden ſie, wie wan ſagt, zum Kampf 
gebracht. Jetzt erglänzt ihr Kamm von ſchöner rotber Farbe, ihr 


Hals wird dick, ihre Augen find voll Feuer, die Haut if vollkom⸗ 


men rein, die Federn glänzend, die Muskeln hart und dicht. Vier 
auf dieſe Art porbereitete Hähne wurden getoͤdtet und geoͤffnet. 


Man fand alle Organe mit hellrothem Blute angefüllt, das Herz 
ungewöhnlich dick und musculds, und obwohl der Körper in Folge 
des Trainirens an Gewicht zugenommen hatte, ſo war doch das 
Fett in den Eingeweiden und allen inneren Theilen verſchwunden. 
Es iſt alſo hoͤchſt wahrſcheinlich, daß bei'm Menſchen, wie bei den 
Thieren, die Fleiſchfaſern des Herzens an umfang und Kraft zus 
nehmen, die Gefaͤßwände reftftenter werden und die Reſorption des 
Fettes den Circulations und Refpirationeorganen eine größere Frei⸗ 
heit und Leichtigkeit verſchafft; ein umſtand, der zum Theil die 
Veränderungen erklärt, die man in der Art der Ausübung ihrer 
Functionen wahrnimmt. Ich bemerke noch, daß die Boxer, die ein 
mäßiges und regelmäßiges Leben führen, oft wegen ihrer Lebens⸗ 
dauer merfiwärdig find; man könnte davon eine große Zahl von 
Beiſpielen anführen, wie Belas co, Adams den Vater, Ste: 
venfon u. A. In England nimmt man allgemein an, daß dieſe 
Menſchen länger, als andere, leben. 

Die Lebensweiſe der Läufer wahrend ibrer „condition“ iſt in 
mancher Beziehung der der Borer analog, in mancher Beziehung: 
aber verſchieden; der Zweck iſt nicht derſelbe. Bei Letztern wollte 
man vorzüglich die Kräfte vermehren, bei jenen wollte man zu 
aleicher Zeit die Koͤrperlaſt vermindern und die Kraft der Reſpiration 
ſteigern. Bei den Läufern kennt man beſtimmte Wirkungen des 
Trainirens. Nach zwei Tagen nimmt er um 18 Pfund und nach 
fünf Tagen um 25 Pfund an Gewicht ab. Ein Mann, der 120 
Pfund wog, wird gewoͤhnlich in vierzehn Tagen und manchmal in 
noch kürzerer Zeit auf 80 herunter gebracht. Man weiß, wieviel 
fie von einem Tage zum andern an Gewicht verlieren mülfen. „Bei 
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der erſten Mebicin, fagen fie, werde ich mich um 7 Pfund erleich⸗ 
tern (je me vidersi de sept livres); bei dem erſten Laufe werde ich 
8 Pfund weniger wiegen.“ Am erſten Tage verlieren fie mebr, 
und jeden folgenden Tag immer weniger. In Folge einer ſolchen 
Behandlung wird der Laufer nicht bloß leichter, fondern wohler 
und ſtärker. Er konnte keine Meile laufen, ohne außer Athem zu 
kommen, nach dem Frainiren läuft er mit Leichtigkeit 25 engliſche 
Meilen., Es giebt in England Läufer, die ſechs Wochen hindurch 
taglich 25 angliſche Meilen gemacht haben. Der Läufer Torenſed 
iſt auf oieſe Weiſe von Brigthoa 62 engliſche Meilen in acht Stun⸗ 
den gegangen. „Ein anderes Mal machte er, halb laufend, halb ger 
bend, 120 englische Meilen in zwölf Stunden. 
dßeit bie Jokep el betrifft, fo iR ihre Lebensart für ihre Ger 
ſundheir weniger günftigz man hat hier allein zum Zweck, ihr Ger 
Kraft! Dermindern, und man erreicht das nur auf Koſten ihrer 
a hrere unter i i uch frühe 
fpäter dieſer Behandlung. unterliegen daher auch früher oder 
Pro Ein eigenes Trainirungsſyſtem wird noch bei einer andern 
0 feffion, bei den Tauchern, angewendet. Spalding, ein engli⸗ 
zwölf Ingenicur, hat wichtige Beobachtungen über das Verhältniß 
5 chen der Activität der Reſpiration und der Verdauung gemacht. 
1 5 nachgewieſen, daß man in der Taucherglocke um ſo mehr 
en ode cht. als man mehr thieriſche Nahrung zu ſich genom⸗ 
Mecres er ſtimulirende Getränke genoſſen hat. Wollte er auf dem 
er ſich 17 lange dauernde Arbeiten ſich unterziehen, fo begnuͤgte 
tränt Di vegetabiliſcher Koft und mit bloßem Waſſer als Ger 
eine vorher, Taucher gewoͤhnen ſich ebenſo, wie die käufer, durch 
wickeln, und fie want Uebung ihre refpivaterifche Kraft zu ent⸗ 
Fahigkeiten. Ne erlangen, gleich dieſen, batd die außerordentlichſten 
draft uns hier auf das prackiſche Verfahren des Trainirens 
Diefes R „ müffen wir doch die Principien davon kennen lernen. 
Vorgefegten Ziel das mehr oder minder lange dauert, je nach dem 
beſteht dei delete und dem Stande deſſen, der ſich ihm unterwirft, 
bintereinanderf oxern und Läufern aus zwei verſchiedenen und 
vom Fett undelgenden Operationen. Man beginnt, den Körper 
Flͤfſigkeit nd von der überflüſſigen, das Zellgewebe tränkenden 
wird dies eereichckreien: durch Purganzen, Schweiße und Diät 
in Anwendun eicht. Bei'm Läufer werden dieſe Mittel noch mehr 
es bei den Jo gebracht, als bei'm Borer, Würde man ſich, wie 
ken, ſo iſt es ws der Fall ift, auf dieſe erſte Operation beſchrän⸗ 
ar, daß dieſe Ausleerungen ſeldſt den Eräftigften 
die die Entwickl en wuͤrden; aber man ſchreitet bald zur zweiten, 
Nutritions. Funckiog der Muskeln und die größere Energie der 
fenweiſe und re zonen zum Zwecke hat; dies wird durch eine ſtu⸗ 
gelmaͤßige Uebung, im Vereine mit einem paſſenden 
che Weise ernzhrterung, bewirkt. Der Läufer wied ict auf glei⸗ 
tet man nur kleine ate der künftige Bexer. Dem Erſtern geſtat⸗ 
rungsmittel; für d Mengen mehr erregender, ſubſtanzieller Nah: 
ger Menge den Aa Zweiten wählt man ſolche, die ſchon in gerin⸗ 
nachdem man di uganen einen weſentlichen Erfag darbieten, d. b., 
lenkt m n die ur nuͤtzen Theile aus dem Körper fortgefchafft hat 
man einige Zeit die Erna e 9 9 
man richtet auf dieſe fe brungsthätigkeit auf die Muskeln: 


allein zu 5 in ganzes Augenmerk und ſucht ſie faſt 
tionen der dchvickeln. Endlich find auch die moralischen Dispoſi⸗ 


Gegenſtand einer be 
man trainiert. . r beſondern Sorgfalt; der Mann, den 
ſchoͤftigt het, wird beftändig gralt; D 


ban vom Traineur begleitet; dieſer be⸗ 
unterhalten, undite ibn durck beitere und angenehme Erzählungen zu 

. und alles vo geneh 3 gen z 
gerlich machen könnte; mit i ihm abzuhalten, was ihn zornig oder Ars 
Muth, gleichmäßige ar nem Worte, man bringt ihm KRaltblütigkeit, 
eben fo nothwendig stimmung bei, Eigenſchafken, die zum Kampfe 
iebt es ebenſo 2 find, als die, Muskelkraft ſelbſt. In England 
Ane Je Die Cabitamte 1 Hir berürmte Berer und 
liſh, Sir James Parkins, der Doctor Robin a ur 
ungen reichen hin, um d 5 
un ne rn CD ä 
Es iſt dieß genau die e g de, don zin ſolches Regimen. 


f < on Coͤlius i 
nus berichteten, berühmten cykliſchen Regel der Methenifen. x Be 
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corporativis utendum viribus, ita ut rejectio vitiosis carnibus, 
ac renascentibus novis, reformata organa redeant ad sanita- 
tem.“ Das ſchlechte Fleiſch zu befeitigen und neues feſteres und 
gefunderes daraus zu bilden. Die Methodiſten verfuhren, wie die 
Traineurs: ſie gaben Purganzen und mackten Biutentziehungen 
und empfahlen darauf eine gute Nahrung und koͤrperliche Uebung. 
Darf man ſich über die Refultate des Trainirens wundern? Man 
muß vielmehr über unſere Verwunderung und darüber erſtaunen, 
daß dirſe fo vernunftgemäße Praxis uns bizarr und unglaublich 
erſcheint. Man muß ſich vieimehr verwundern, daß die Aerzte 
durch die Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftlichen Subtilität.n ſich fo 
ſehr vom rechten und natürlichen Wege abbringen ließen, und daß 
ſie erſt durch unwiſſende Empiriker, die ſich mit einem groben 
Raiſonnement, das jedoch auf zahlreiche und poſitive Beobachtun⸗ 
gen geftügt iſt, begnügen, auf jenen Weg zuruückgefuͤhrt werden 
müffen. Wie jene Menſchen, in der That, fo weit in der Anwen⸗ 
dung ihrer Mettode gekemmen find, daß fie deren Erfolg unfeht: 
bar und faſt mathematiſch vorher berechnen koͤnnen, ſo iſt dies 
offenbar eine Frucht langer und wiederholter Beobachtung. Es iſt 
dies ein Beweis von den unendlichen Huͤlfsquellen, die fie ſelbſt dann 
verſchaffen kann, wenn ſie nicht durch die Wiſſenſchaft geleitet und 
erleuchtet wird. 

Nach ſo vielen Beweiſen, die ich noch viel zahlreicher hätte 
anführen koͤnnen, wird es mir erlaubt ſeyn, als eine unantaſtbare 
Wahrheit die Macht jener Kraft anzugeben, die darin beſteht, eini⸗ 
germaßen der Nutritionsthaͤtigkeit ſich zu bemaͤchtigen, fie metho⸗ 
diſch und auf ein beſtimmtes Ziel bin zu lenken, bald in einem, 
bald im andern Sinne die innere Structur der Organe zu veräns 
dern, ohne ein anderes Mittel anzuwenden, als das Regimen. Wer 
von uns koͤnnte, ſobald man einmal dieſes Princip feſtgeſtellt und 
wohl verſtanden hat, vom erſten Augenblicke an alle Vortheile er⸗ 
meſſen, die ſich daraus ziehen laſſen? Wieviel Formen oder ver⸗ 
ſchiedene Stufen der Geſundheit koͤnnten durch ein ſyſtematiſches 
Regimen ermaͤßigt werden, welches einerſeits nur wohlberechnete, 
ſorgſame Aufſicht, und anrırerfiire nur Geduld und Hingebung 
erforderte! Wieviele krankhafte Zuſtände ferner, gegen welche die 
Therapie oft zum Nachtheil fo viele unwirkſame, oder ſelbſt ge- 
fährliche Behandlungsweiſen verſchwendet! Welches Feld von Con- 
jecturen und eitien Hoffnungen eröffnet ſich nicht für diejenigen, 
welche ſich fo gern in die leichte Wiſſenſchaft der Chimoͤren ſtuͤr⸗ 
zen! Aber vergeſſen wir niemals, daß, wenn wir auch auf das 
Temperament einwirken und bis zu einem beſtimmten Puncte uns 
zu Herren deſſelben machen können, es uns doch nicht geſtattet iſt, 
die Conſtitution zu verändern. Wie auch die Thatſachen ſeyn moͤ⸗ 
gen, fie bleiben für uns geſchloſſene Bücher, fo lange fie nicht von 
der Wiſſenſchaft erfaßt worden ſind, fo lange fie nicht analyſirt, 
mit einander verglichen und endlich in allen ihren Beziehungen und 
bis in ihre lezten Elemente bekannt find Sagen wir es ohne 
Furcht, die beſchreibende Phyſiologie hat unter den Händen der 
Anatomen Alles geleiftet, was fie leiſten konnte, jetzt iſt fie erſchoͤpft, 
ſie iſt todt, wie der Leichnam, den ſie vergebens mit ibrem Skap⸗ 
pell durchwühlt. Wir bedürfen anderer Inſtrumente und einer Phy⸗ 
ſiologie, die in's Innere jener Gewebe eindringt, die man ehemals 
fuͤr Elemente hielt. 


Um eine vollkommene Vorſtellung von den Wirkungen der Ernäh⸗ 
rung zu haben, iſt es nothwendig, jedes Nahrungsmittel zu ſtudiren, 
die Beſtandtheile, die es enthält, ihre Verbindungen und verſchie⸗ 
denen Reactionen, ihre Veränderung in den Verdauungswegen, ihre 
Aſſimilation in den Organen zu erforſchen? Sehen wir zu, wie 
Liebig, Dumas, Payan, Bouſſingault den Mechanismus 
der Ernährung der Pflanzen durch den Boden oder die Atmo 
fphäre, ſowie die Rolle erklären, den der Stickſtoff, Kohlenſtoff, 
Sauerſtoff und die unorganiſchen Materien dabei fpielen. Erin⸗ 
nern wir uns an die neuen Beobachtungen über die Fette der Ali⸗ 
mente, die, wie man fagt, als Molecule ſich in das Zellgewebe und 
das Parenchym der Eingeweide eiaſchieben! Auf ſolche Weiſe giebt 
man ſich Rechenſchaft von den Lebenserſcheinungen, auf ſolche Weiſe 
ſchätzt man die Entwicklung dieſer oder jener Nahrung; dieß muͤſ⸗ 
fen auch wir thun, um zur Kenntniß dieſes fo weſentlichen Thei⸗ 
les des Reginens zu gelangen. Ebenſo muͤſſen wir auch unter⸗ 
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ſuchen, welches Reſultat die Eörperliche uebung direct ober indirect 
in den Muskeln, dem Blute und dem Nervenſyſteme hat. Ebenſo 
muͤſſen wir die moraliſchen Einfluͤſſe unterſuchen; ſodann die Zeu⸗ 
gungsfunctionen, und endlich Alles, was nah oder fernauf uns eins 
wirkt; alle dieſe Fragen müffen wir beantworten. (Gazette mé- 
dicale, 10. Dec. 1842.) 


U eber Haͤmorrhagieen in der Hoͤhle der arachnoi- 
dea bei Kindern. 
Von Dr. Barthez und Dr. Rilliet. 


Alle Aerzte, welche die Kinder ⸗ Krankheiten ſtudirt haben, 
ſtimmen darüber überein, daß Hirn⸗Hämorrhagieen in diefem Le⸗ 
bensalter ſehr ſelten vorkommen, dagegen behaupten einige, daß 
die Apoplexia meningen häufig beobachtet wird. Dieſe Meinnng 
iſt bis auf einen gewiſſen Punct richtig, da Haͤmorrbagieen der 
arachnoidea häufiger, als der andere Krankheitszuſtand, beobach⸗ 
tet werden. Nach unſeren eigenen Beobachtungen waren unter 17 
Fällen von Haͤmorrhagieen der arachnoidea 8 Hirnhaͤmorrhagieen. 
Man ſollte ſich daher wundern, daß dieſe Affectionen nicht ſchon 
fruher die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. 

Wir haben in der mediciniſchen Literatur nichts als kurze Ans 
deutungen uͤber dieſen Gegenſtand oder einige zerſtreute Beobach⸗ 
tungen, aber keine Monographie und keinen beſondern Aufſatz vor⸗ 
gefunden. Der Mangel einer ſolchen aber hängt wahrſcheinlich 
davon ab, daß viele Schriftſteller gewiſſe Formen von Hämorrha⸗ 
gieen mit andern Krankheitszuſtäͤnden verwechſelten: fo hat man 
z. B., hautfoͤrmige Coagulum⸗ Schichten für das Product von 
Entzündungen gehalten. Ein ſolcher Irrthum wurde augenſchein⸗ 
lich von Conſtant begangen, wenn er ſagt (Gaz. ıned, 15. Fevr. 
1834): „Es iſt von Wichtigkeit, die Haͤmorrhagieen der Nerven: 
centra von denjenigen Affectionen zu unterſcheiden, welche Herr 
Sierres unter dem Namen Apoplexia meningea beſchrieben hat, 
und welche, meiner Meinung nach, nur eine Varietät der Meningi- 
tis acuta iſt.“ Andere Aerzte haben wiederum, im Gegentheil, die 
chroniſche Form mit der chroniſchen Arachnitis verwechſelt. 

Die Haemorrhagia meningea kann bei ſehr jungen Kindern 
vorkommen. Man findet in dem Werke des Herrn Valleix eine 
intereſſante Beobachtung von Arachnoidal⸗Apoplexie, welche ſich 
nur durch Condulſionen kund gab. 

Wir haben bei Kindern Haͤmorrhagieen in allen Theilen des 
Gehirns, zwiſchen dem eranium und der dura mater, zwiſchen 
dieſer und der arachnoidea, in der Höhle derſelben, in dem Ges 

webe der pia mater, in der Gehirn⸗Subſtanz ſelbſt und in der 
Hoͤhle der Ventrikel vorgefunden. 

Wir moͤchten die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf die Bluter⸗ 
gießungen in die große Höhle der arachnoidea lenken, weiche die 
wichtigſten und häufigften Hämorrhagicen bei den Kindern ausma⸗ 
chen. Wir wollen zu dieſem Behufe ſiebenzehn eigene und drei 
von den Doctoren Tonnelé und Greenhaw bekannt gemachten 

. Fälle anführen. 


Pathologiſche Anatomie. 

Man findet ſehr ſelten in der Höhle der arachnoidea reincs 
flüffiges Blut, denn nach feinem Austritt aus den Gefäßen erleidet 
es daſelbſt die naͤmlichen Veranderungen, wie bei der Venäſection, 
d. h., es coagulirt und nimmt die Form des Gefaͤßes an, in wel⸗ 
ches es hineinfließt. Das coagulum ſelbſt theilt ſich in zwei Theile, 
in einen flüffigen und ſerdſen, und in einen feften, den Blutkuchen. 
Hierauf aber ſind die Veränderungen des Blutes anders, als in 
der freien Luft; der Blutkuchen nämlich wandelt ſich jetzt in eine 
Art duͤnner, elaſtiſcher, mehr oder weniger reſiſtenter Pſeudomem⸗ 
bran um, welche bald der arachnoidea, bald der fibröfen Membran 
ähnlich, fieht. . 

Dieſe Angaben werden ſich fpäter näher herausſtellen; für 
jetzt wollen wir nur auf zwei Beſtandtheile des ausgetretenen 
Blutes der arachnoidea aufmerkſam machen, auf einen feſt en und 
auf einen flüffigen. 
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Der feſte Theil ſtellt ſich als einen dunkelrothen, faſt;ſchwarzen 
Körper dar, der durch die dura mater dunkelviolettfarben hin⸗ 
durchſchimmert. Er iſt platt und lamelloͤs, bald weich und mit 
den Fingern zerreiblich, bald reſiſtent und etwas elaſtiſch? auf der 
Oberflache iſt er glatt und glänzend, wie von ſeroͤſer Membran 
uͤberzogen; ſeine Ränder find ungleich oder regelmäßig, dünner, als 
in der Mitte, unterſcheiden ſich aber doch hinlänglich von der ſerd⸗ 
fen Haut, auf welcher fie aufliegen; indeß find ſie zuweilen fo 
glatt und dünn, daß fie ganz in die arachnoiden übergehen, unter 
welche das Blutcongulum ſich abgelagert zu haben ſcheint. Seine 
größte Dicke variirt ungefähr zwiſchen einem halben bis zu 3, 4 
und ſelbſt 6 Millimeter, in feiner Mitte; iſt indeß das Blutcoa ; 
gulum nahe der Spalte der Hemiſphaͤren abgelagert, ſo kann es 
an Volumen immer mehr zunehmen, bis die falx cerebri ſeine 
größere Ausbreitung verhindert. Die Größe eines ſolchen Blutcoa⸗ 
gulums variirt zwiſchen 3 oder 4 Millimeter bis zu 5 oder 6 
Centimeter; von größerem Umfange haben wir noch keines gefun⸗ 
den. Herr Tonnels berichtet von zwei Fällen, in welchen das 
Blutcoagulum noch viel beträchtliher war, denn es bedeckte die 
ganze obere Fläche der beiden Hemiſphaͤren, und in einem Falle 
erſtreckte es ſich ſelbſt über die beiden Seiten der falx cerebri; 
es war 2 bis 3 Linien dick. 

Die Blutcoagula haben ihren Sitz auf allen Theilen des Ge⸗ 
hirns, vorzüglidy aber auf feiner converen Flache, nach vorne oder 
nach hinten, oder an den Seitentheilen; am haͤufigſten ſitzen fie 
auf dem Schäaͤdeltheile der arachnoidea, ſeltener an der Visceral - 
Flaͤche derſelben; wo aber auch ihr Sitz fein mag, fo iſt fie ſehr 
leicht zu entfernen. An der untern Fläche ſind ſie ebenfalls glatt 
und ſerds, durchſcheinend und etwas roͤthlich; einmal jedoch fans 
den wir fie an dieſer Stelle injicitt. So viel für jetzt von der 
Veränderung dieſer Fluͤſſigkeit, Ipäter kommen wir noch auf andere 
zurück. Dieſe Angaben wollen wir nun durch ein Beiſpiel näher 
beleuchten. : 

Erfter Fall. Ein Mädchen von vierzehn Jahren befand ſich 
ſeit mehreren Monaten wegen Cyrruosis und eines beträchtlichen 
Tumors der Leber im Spital; ſie ſtarb im October 1839 ohne 
irgend ein Gehirn-Symptom. Bei der Leichenoͤffnung fand man 
in der großen rechten Höhle der arachnoidea, am Vorderkopfe, 
ein Blutcoagulum an ihrem Scheitelbeintbeile anbängen, von der 
Größe eines Toalers, von dünnen und unregelmäßigen Rändern, 
und in feiner Mitte von 1 Millim Dicke; es war von rothbrauner 
Farbe, maͤßiger Conſiſtenz, ſeine Oberfläche vollkommen glatt, glän⸗ 
zend und wie ſeroͤs; feine größte Dicke entſprach dem Stamme 
der venae cerebrales, welche ſich in den sinus superior ergie - 
ßen. Dieſe Venen waren mit flüffigem Blute gefuͤlt und an keiner 
Stelle pertorirt; wenigſtens konnte man bei aufmerkſamer Beſich⸗ 
tigung keine Oeffnung an denſelben wahrnehmen. . 

In diefem Falle fand fih nur ein Blutcoagulum; zuweilen 
aber koͤnnen auch mehrere an verſchiedenen Stellen der Höble der 
arachnoidea vorkommen; nicht ſelten verlängern ſich die Ränder 
der coagula und bilden eine gelbliche oder vollkommen durchſichtige 
aber fo dünne Pſeudomembran, daß man ihre Endungen nicht ge⸗ 
nau unterſcheiden kann, ſondern fie ſcheinen in die arachnoidea 
ſelbſt uͤberzugehen; man glaubt alsdann, daß das coagulum ſich 
zwiſchen der arachnoidea und der dura mater abgelagert habe; 
aber indem man das cosgulum aufheht, hebt man zugleich auch 
dieſe noch weiche Pſeudomembran auf und kann auf dieſe Weiſe 
ihre Endigung wahrnehmen; man überzeugt ſich alsdann ſehr leicht, 
daß unter ihr die arachnoidea vollkommen normal iſt. — Zur 
Beſtaͤtigung dieſer Angaben wird folgender Fall dienen. 


Zweiter Fall. — Ein neun und ein halbes Jahr alter Knabe 
litt ſeit fünf Monaten an einem vndeutlich ausgefprochenen Fieber; 
er hatte zugleich zahlreiche Purpura Flecke, verbunden mit Ana- 
sarca und Hypertrophie der Milz, und ſtarb an einer fehr ver⸗ 
breiteten Pneumonia lobularis am zweiten Februar 1839. Es 
waren niemals Hirn» Symptome vorhanden geweſen, und die Sec⸗ 
tion ergab Folgendes: die größere Fläche der dura mater zeigte 
einen durchſcheinenden, ziemlich breiten, bläulichen Fleck. Bei näs 
herer Unterſuchung fand man, daß dieſe Färbung von lamellöfem, 
ſchwaͤrzlichem, auf der innern Flache der Höhle der arachnoidea 
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beſindlichem, Blutgerinnſel herruͤhrte. Auf der äußeren, vordern und 
an dem mittleren Theile der linken Hemiſphäre wurde, keine coa- 
gula angetroffen; wohl aber fand man ſie auch an dem hintern 
Theile der rechten Hemiſphäre. Sie waren in ihrer Mitte unge⸗ 
fähr ein halbes Millimeter dick. Nach außen hin ragten fie faft 
gar nicht hervor; ſie waren an der dora mater angeheftet, konn⸗ 
ten aber mit keichtigkeit von ihr getrennt werden; an ihrer untern 
Fläche waren fie glatt, ſtellenweiſe roſenroth oder weißlich, und 
hingen mit den Schaͤdeltheilen der arachnoidea zuſammen. Die 
Bisceral- Platte der arachnoidea iſt vollkommen glatt, und die 
coegula von keinem Gefaͤße durchbohrt; das groͤßte coagulum be⸗ 
finder ſich rechts und beträgt 6 Centimeter im Durchmeſſer; die 
andern betragen kaum 1 oder 2 Centimeter. Andere haben eine 
gleiche kaͤnge mit der falx cerebri, und ihre Oberfläche iſt da⸗ 
kelbſt fo glatt und ihre Ränder fo dünn, daß ſſe leicht für eine 
Fortſetzung der benachbarten arachnoiden gehalten werden können, 
und daß die Blutergießung zwiſchen arachnoidea und dura mater 
Kattgefunoen zu haben ſcheint; bei genauerer Unterſuchung aber 
i man, daß die kleinen Blutcoagula in eine Art von undurch⸗ 
Ich Membran übergehen, welche aumälig dünner und durch⸗ 
1 wird. unter allen dieſen verſchiedenen Stellen findet man 
e arachnoidea glatt und glänzend. 


wie wier iſt der Sitz der Blutcoagula in der arachnoiden, ebenfo 
ihre Sortfegung in eine dünne, durchſcheinende Pfeudomembran, 
vollkommen erwieſen. 
et Fortfezung zeigt, daß das coagulum und die Pfeudor 
aus dem einen gemeinſchaftlichen ucforung haben, und daß Iegtere 
tan erſten durch Reſorption der gefärbten Fluͤſſigkeit entſteht. 
au horte Fall beſtätigte dieß. 
flüge . Meinung wird noch durch folgende Bemerkungen unter⸗ 
Blutco ieſe Pſeudomembran bildet nicht immer den Umfang des 
dar, auf weine fehr Häufig namlich ſteut fie eine breite Flache 
ſtreut aufn cher bie und da coagula von verſchiedener Größe zer: 
denes Ausfeben alsdann zeigt die Membran ſelbſt auch ein verſchie⸗ 
e ehen. So iſt ſie an einer Stelle ſo dick, wie das con- 
es; fie ift ganz feine Conſiſtenz und läßt ſich zerdruͤcken, wie dies 
cher Flüſſt Bier ferner von gelbröthlicher Farbe und mit eben ſol⸗ 
ebenſo, wie eit infiltrirt; bei'm Zerdruͤcken benetzt ſie den Finger 
während lea einfaches Blutcoagulum, nur daß diefes gelbdraun, 
zeigt dae ſelte an wordtblich iſt; ſonſt aber iſt fie ebenſo glatt, 
denz; kurz, fi usſeben, dieſelbe Form, dieſelbe Dicke und Conſi⸗ 
Beſtandtheils AAN das ſeibe Anſehen, wie das feines färbenden 
dran dünner, etwandie Blut. An anderen Stellen iſt die Mem⸗ 
nicht mehr infiltrer⸗ durchſichtiger, weniger roth, aber mehr gelb, 
ſtellt faſt ganz eie fie iſt etwas mehr reſiſtent und elaſtiſch, und 
gelbe Farbe und derleudomembran dar, der jedoch die ſchwach 
Hierüber folgendes Belſptel. mene Durchſichtigkeit abgeht. — 
der esta Section. Bei Eröffnung der großen Höhle 
feröfen allen auf jeder Seite drei große Eßloͤffel voll 
i Seiten mi rothen Blutes aus. Die Visceral Platte 
ſenrotten, etwas naſtif einer dünnen, durchſcheinenden, gelblich vos 
bre ganze convere Fl chen Pfeudomembran verſehen, welche faft 
gert ſich auch bis 8 de bedeckt. Dieſe Pfeudomembran verläns 
men mit ihr zuf, zur Paſis, wo man einige dunkelrothe, vollkom⸗ 
15 = Tarimenbängenbe Blutcoagula verſindet. 
henden Fällen ans Pfeudomembran elaſtiſcher, als in den vorberge: 
aber in Vollfomme einem Blutcoagulum weniger ähnlich, dennoch 
denen congulas Sie Zuſammenhange mit einigen deutlich geſchie 
erleiden, weiche fe 5 12 überdies noch andere Veränderungen 
entfernen. o mehr von ihrem urfprünglichen Ausſehen 


nt ſie f 
en Ger et aus, fo zeigt fie in ihrem Verlaufe mehrere 
& n aleich find, Je Stellen, welche der arachnoidea faſt voll: 
kehnüchtet mit einem gendern Stellen dagegen hat fie noch einige 
Arnd 1 diese Blutcoagulum, oder ſie zeigt ſelbſt hiervon 
0 wenn man eich khan . 1 5 man ihren urſprung nicht 
erleidet, bekannt if, n mit den Veränderungen, welche fie 
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Dieſe pseudo-arachnoidea iſt im Allgemeinen mehr i 
als das Blutcoagulum, und nicht ſelten findet an a 
größten Theil der converen Fläche einer Hemiſphaͤre, oder ſelbſt 
die ganze Hemisphäre, einnimmt, von dort ſich bis auf die Baſis 
erſtreckt und auf dieſe Weiſe eine förmliche Hülle um das Gehirn 
bildet. Eine ſolche Beobachtung iſt in dem Bulletin de la société 
anatomique, Avr. 1341 p. 60, mitgetheilt worden, eine zweite 
werden wir ſogleich anführen. 

Dieſe Anfangs dünne und durchſichtige Pſeudomembran kann, 
mit der Zeit, beträchtlich dick, undurchſichtig, reſiſtent jund faſt perl⸗ 
mutterartig werden und anſcheinend eine zweite dura mater darſtellen. 
Dieſes iſt die Folge von mehreren ſucceſſiv abgelagerten und dege⸗ 
nerirten Blutſchichten; hiervon kann man ſich uͤberzeugen, wenn 
man die einzelnen dicken und dichten Platten unterſucht; man fin⸗ 
det alsdann, daß ſie geſchichtet ſind und ſich in mehrere duͤnne 
und durchſcheinende Lamellen trennen laſſen. 5 

Bei Kindern haben wir nie dieſe Schichtung der Blutcoagula 
ſelbſt geſehen, ſondern nur Membranen, welche aus dieſen entſte⸗ 
hen. Dennoch ſollte ein folder Fall vorkommen, wenn dieſe Krank⸗ 
heitserſcheinungen bei Kindern und Erwachſenen gleich find; dies 
iſt aber eine bekannte Thatſache, und Einer von uns hat hiervon 
ein merkwuͤrdiges Präparat der anatomiſchen Geſellſchaft vorgelegt. 
Man konnte in dieſem Falle auf derſelben Stelle der arachnoidea 
eines Erwachſenen mehrere Schichten rother und dünner Blutcoa⸗ 
gula, und zwar alle gleich glatt und die Folge von mehreren fucs 
ceſſiv aufeinanderfolgenden Ausſchwitzungen, aufheben. 

Diefe Schichtung der Blutcoagula oder der Pſeudomembranen, 
welche aus jenen entſtehen, iſt ein neuer Beweis der Thatſache, 
daß dieſe Erzeugniſſe ganz gewiß ihren Sitz in der großen Höhle 
der arachnoidea und keinesweges zwiſchen dieſen Membranen und 
der dura mater haben. Zum Schluſſe wollen wir das Bisherige 
zuſammenfaſſen: 

1) Die Blutcoagula und die Pſeudomembranen laſſen ſich 
mit keichtigkeit abloͤſen, ohne zu zerreißen, und unter ihnen bleibt 
alsdann eine duͤnne, durchſichtige Membran zuruck, ohne Trennung 
ihrer Continuitat, welche man leicht als die arachnoidea ers 
kennt. 

2) Wenn es auch wahr iſt, daß das coagulum vorzüglich 
an der äußern Platte der arachnoidea anhängt, fo bleibt es doch 
bäufig auch mit der arachnoidea cerebralis verbunden, wovon wir 
ein Beiſpiel angeführt baben. 

Wenn die erſte Membran, welche man bei Unterſuchung 
dieſer Erzeugniſſe aufhebt, die kranke und erweichte und mit einem 
congulum verſehene arachnoidea iſt, was ſoll in den geſchichteten 
Membranen die zweite ſeyn, welche ganz daſſelbe Ausſehen und 
dieſelbe Glätte zeigt, und welche, wie die erſte, in die arachnoidea 
ſich fortzuſetzen ſcheint? N 

4) Hierzu kommt noch, daß man zuweilen dieſe Membran 
an einem ihrer Ränder geloͤſ't und in einer Fluſſiskeit ſchwimmend 
findet, während ihr anderes Ende noch mit der arachnoidea zus 
fammenbängt; in dieſen Fällen zeigt dieſe Membran keine Conti⸗ 
nuitätstrennung. R 

In noch deutlicher ausgeſprochenen Fallen endlich findet man 
dieſe Pfeudomembran in ihrem ganzen Umfange leicht mit der Pa⸗ 
rietal- und Visceralplatte der arachnoidea zufammenhängend, und 
zwar vollkommen getrennt von beiden durch eine dicke Schicht von 
zerum, welche ihre beiden Flächen befpült. Dieſe Membran ſtellt 
alsdann eine Scheidewand zwiſchen zwei Fluͤſſigkeiten dar. 


Wir haben uns abſichtlich bei dieſen verſchiedenen Thatſachen 
verweilt, weil eine große Zahl von Aerzten dieſe Pfeudomembra⸗ 
nen für ein Product der Entzündung halten, Daher die irrige Ans 
ſicht, daß einer, in einen chroniſchen Zuſtand übergegangenen Ente 
zündung der arachnoidea gewiſſe Formen von Hydrocephalus zus 
zuſchreiben ſeyen, welche, in der That, die Folge einer Bluter⸗ 
gießung ſind. Hierauf kommen wir indeß noch zuruck. 

Seiten kommen Blutcoagula oder Pſeudomembranen für ſich 
allein vor; am häufigften findet man beide miteinander vereint bei 
einem und demselben Individuum, aber in fehr verſchiedenem Ver⸗ 
hättniſſe. (Fluͤſſiges Blut 1, coagula 6, Pſeudomembranen 4, coa- 
gula und Pfeudomembranen 9.) 
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Die coagula oder bie Pſeudomembranen ſigen am haͤuftaſten auf 
der convexen Fläche, und zwar ausſchließlich auf diefer, viel feltes 
ner auf der platten Fläche, und niemals ſahen wir ſie ausſchlicß⸗ 
lich auf dieſer. 

Sie find ebenſo häufig auf der rechten, als auf der linken 
Seite und am haͤufigſten an beiden Seiten zugleich. 

Das coagulum der arachnoides iſt zuweilen allein vorhanden, 
und von keiner Fluͤſſigkeit begleitet; entweder weil es noch ganz 
friſch iſt und noch keine Zeit hatte, ſich in ſeine beiden Theile zu 
zerlegen, oder es beſteht im Gegentheile ſchon lange, und fein fe⸗ 
roͤſer Theil iſt bereits abſorbirt. Hiernach iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Fluͤſſigkeit in der arachnoidea fehlt, welches auch der 
Zuſtand des coagulum ſeyn moͤge. 

Indeß kommt dies doch nur ſelten vor, und zwar kaum einmal 
in drei oder vier Fällen. In allen andern Fällen enthalt die Höhle 
der arachnoidea eine Flüͤſſigkeit, deren Natur und Quantität ſehr 
verſchieden iſt. Bald iſt ſie ſeroͤs, durchſichtig, klar und mehr oder 
weniger gelb gefärbt und gleicht durchaus der Fluͤſſigkeit in den 
andern ſeroͤſen Höhlen. In andern Faͤllen ift fie truͤbe, gelb⸗ 
roͤthlich und enthält ganz deutlich einige Bluttheilchen ſuspendirt; 
in noch andern, ſeltenen F Alen behält fie zwar ihre Durchſichtigkeit 
bei, zeigt aber eine dunkelrothe Faͤrbung; dies rührt von mit se- 
rum gemiſchtem und deswegen fluͤſſigerem Blute, als im normalen 
Zuſtande, her. Andere Male endlich iſt die Fluͤſügkeit dick, trübe, 
braun oder chocoladenfarben und ähnelt der Farbe einer längere 
Zeit beſtebenden Biutergießung. Dergleichen findet man in einigen 
Hämatsceles und in Blutgeſchwuͤlſten. 

Selten findet man reines und noch fluͤſſiges Blut: ein Mal 
jedoch ſahen wir ſolches eingeſchloſſen in einer Verdoppelung einer 
ie Pfeubomrmsran. Dieſen Fall wollen wir fpäterhin an⸗ 
fuͤhren. e 
Die Natur der Fluͤſſigkeit iſt an den verſchiedenen Stellen der 
Hoͤhle nicht gleich; fo, z. B., kann fie links trüb und dickfluͤcſig, 
dagegen rechts durchüchtig und klar ſeyn, da die falx cerebri ihre 
Vermiſchuns hindert. Auf einer uud derſelben Seite der Höhle iſt 
die Fluͤſſigkeit gleich, es ſey denn, daß eine der Pfeudomembranen 
(was ſehr ſelten iſt) durch eine Anwachſung an einer Stelle die 
Höhle in zwei übereinanderkegende Theile trennt, von welcher jer 
der alsdann eine Flüſſitzkeit von verſchiedener Natur enthält. Die 
Quantität derſelben iſt ſchr verſchieden; zuweilen beträgt fie nicht 
mehr, als ein oder zwei Eßlöffel voll, zuweilen aber 30 bis 60 
Srammen: einmal ſchätzten wir die Quantität der Arachnoinals 
Flüſſigkeit auf ein halbes kiter⸗ ein anderes Mal dagegen ein hal⸗ 
bes Liter auf jeder Seite, d. h. ein kiter im Ganzen. 

Dieſe enermen Quantitäten fanden ſich nur bei ſehr jungen 
Kindern, goch vor der Oſſification der Fontanellen, und man 
koͤnnte behaupten, daß bei dieſen die Weichheit des Schädels und 
ihre leichte Ausdehubarkeit, einestheils die Blutergießung in aror 
ßer Menge geſtattete und anderntheils auch feinen länagern Aufent⸗ 
halt beguͤnſtigte; bei Kindern aber im vorgeruͤckteren Alter üben das 
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Gehirn und die nicht ausdehnbaren Schädelwandungen einen Druck 
auf die ergoſſene Flüſſigkeit aus, hindern einen größern Erguß und 
bewirken eher eine Reſorption. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber Jodkali gegen acuten Gelenkrbeumatismus 
giebt Dr. Aubrun in der Gazette Medic, 10. Decbre. 1842. 
einige Beobachtungen und ſchließt mit folgendem resume: 1. Das 
Jodkali iſt bei der Behandlung des acuten Gelenkrheumatismus 
von großer Wirkſamkeit. 2. Bei ſchwachen Perſonen kann ſeine 
Anwendung das ganze Heilverfahren ausmachen, ohne daß man 
ndthig Hätte, zu Btutentziehungen zu ſchreiten, aber bei plethoris 
ſchen Perſonen it es ratbſam, die Behandlung mit einem oder zwei 
ſtarken Aderlaͤſſen zu beginnen, und das Jodkali erſt gegen die 
zweite Woche anzuwenden. 3. Bei dieſer Behandlung wer⸗ 
den die Kranken weniger der Muskel- und Gelenk: Steifigkeit aus⸗ 
geſetzt, die man ſonſt haͤufig in Folge rheumat'ſcher Affectionen 
beobachtet, und deren Heilung ſo ſchwirrig iſt. 4. Die Deſis des 
Mittels iſt nach den Individuen verſchieden; aber im Augemeinen 
wird eine Gabe von 1 bis 2 Grammes (16 bis 32 Gran) taglich 
gut vertragen, man kann fir allmaͤlig bis 6 oder 8 Srammes (Zip 
bis jj) täglich vermehren, wenn dieſe Vermehrung durch Nichte 
contraindicirt wird. 5. Ich habe das Jodkali faſt immer bei Maͤn⸗ 
nern angewendet; ich bemerkte nicht, daß bei denen, die es gebrauch 
ten, die Hoden jemals im Volumen oder in ihrer Functionsthörig⸗ 
keit alterirt worden waͤren 6. Die Zufälle, die man dieſem Heiͤ⸗ 
verfahren zuſchreiben kann, ſind 1, eine leichte Vermehrung des 
Speichelabſonderung bei der Anwendung des Jod kali; 2, ein 
bitterer Geſchmack im Munde, den ich beftändig beobachtete, 
den indeß die Kranken leicht ertrugen; 38, ein größeres oder 
geringeres Waͤrmegefuͤhl mit Rotbung und Schmerz im Schlun⸗ 
de, (wobei jedoch die Mandeln im normalen Zuſtande blieben), 
wenn man das Mittel in einer zu großen Gabe reichte; 4, eine 
geringe Entzuͤndung der Conjunctiva und der Naſen ⸗Schleim⸗ 
baut: ich habe fie zweimal beobachtet. 7. Die Wirkung des Jod⸗ 
kali iſt vollkommen hypoſtbeniſirend und reſolvirend; es iſt um fo 
wirkſamer, wenn die Kranken ſchwacher Conſtitution ſind, oder 
wenn bereits eine oder mehre Aderläffe angewendet worden find. 

Ekchymoſen⸗Bildung iſt bei Tauchern die hauptſäch⸗ 
lichſte Gefahr. welcher fie ausgeſetzt find. wenn das die Luft zufühs 
rende Rohr durch einen Zufall unbrauchbar wird. Der Körper der 
Taucher iſt dem Drucke des Waſſers in der Tiefe des Meeres auds 
geſetzt, während die in dem Helme, welcher Kopf und Hals luft⸗ 
dicht umſchließt, befindlichen Körpertteite keinen Gegendruck der 
Luft erleiden, ſobald die Luftzuleitung unterbrochen iſt; alsdann 
wird das Blut gegen dieſe Theile (wie in einem Sckroͤpfkopfe) mit 
ungeheurer Gewalt hingedraͤngt; die Folgen find enorme Blutaua⸗ 
tretungen, wodurch in ſolchen Faͤllen das Geſicht enorm aufſchwoll 
und ganz ſchwarz gefaͤrbt wurde. (Gazette méd., No. 49. 1842.) 
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